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sucht Deák noch die Rolle des alten und neuen Adels und die Bedeutung von Religion, 
Nationalität und Fortbildung für die Karriere in der Armee. Den Abschluß bildet eine 
(wiederum kurze und sehr informative) Geschichte des k .u .k . Offizierskorps im 
Ersten Weltkrieg und ein oft tragische Schicksale erfassender „Epilog" über „Habs­
burgische Offiziere in den Nachfolgestaaten und im Zweiten Weltkrieg". 

Eine wertvolle Abrundung erfährt das Buch durch einen ausführlichen bibliogra­
phischen Essay über Literatur, Memoiren, wissenschaftliche Werke und historische 
Darstellungen zum Thema und seinen Randbereichen. Er ist so kenntnisreich abge­
faßt, daß dem Leser der ausgezeichnete Anmerkungsapparat, das Namensregister und 
(als Illustration zum Thema Vielvölkerstaat) ein Anhang mit Ortsnamen in der 
Schreibweise der wichtigsten Sprachen der Donaumonarchie dann schon fast selbst­
verständlich erscheinen. 

Im übrigen verhehlt der Autor keineswegs seine Sympathie für den Gegenstand sei­
ner Untersuchung. Er begründet sie mit der Jugend im Ungarn der dreißiger Jahre, wo 
der „Reichsverweser" des der Verfassung nach Königreich gebliebenen Staates die Uni­
form eines k .u .k . Admirals trug, als Zeichen einer Kontinuität zumindest nach außen, 
und mit der Erinnerung an seinen Vater, den Oberleutnant der Reserve István Deák, 
dessen Bild als Fähnrich im Ersten Weltkrieg dem Buch eine persönliche Note gibt. 

Da Deák, der angelsächsischen Geschichtsschreibung verbunden, an einer amerika­
nischen Universität lehrt, ist seine akribische und ungemein faktenreiche Arbeit in 
wohltuender Weise lesbar und so „populärwissenschaftlich", daß sich ganze Passagen 
im Programmheft des Wiener Theaters in der Josefstadt zur Aufführung des „Feld­
herrnhügels" von Roda Roda finden, jener bekannten Satire auf den k. u. k. Offiziers­
stand, die diesem seinerzeit so weh getan haben muß, daß sie sogleich verboten wurde. 

Diese Lesbarkeit wird durch die sprachlich einfühlsame und elegante Übertragung 
(durch Marie-Therese Pitner) gefördert, die sich erfreulicherweise sehr nahe an den 
Text des Originals hält. Welche Probleme allein die Transkription von Namen mit 
sich bringen kann, zeigt sich am Beispiel des „Oberleutnant Lukasch" aus Hašeks 
Schwejk, der in Deáks englischem Original zu „Lieutenant Lukash" und in der deut­
schen Übersetzung prompt zu „Leutnant Lukácz" wird - übrigens der einzige Fehler, 
der dem Rezensenten in der Übertragung aufgefallen ist. 

Wer sich mit der Geschichte der Donaumonarchie beschäftigen oder näher vertraut 
machen will, der wird in diesem Buch sowohl einen fundierten Überblick über deren 
militärische Macht als auch eine Fülle von Hinweisen und Anregungen zu den damit 
zusammenhängenden gesellschaftsgeschichtlichen Themen finden. 
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Der britische Historiker Alan Sked hat sich die Aufgabe gestellt, Studierende und 
andere Interessierte in möglichst knapper und verständlicher Form mit der Geschichte 
der Habsburgermonarchie zwischen dem Wiener Kongreß und dem Ersten Weltkrieg 
bekannt zu machen. Am historischen Beispiel der übernationalen Donaumonarchie 
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möchte Sked aber auch den Blick seiner Leser für Chancen und Probleme im gegen­
wärtigen Prozeß der europäischen Einigung schärfen. Daß der Autor dabei das 
Europa vor dem Umbruch von 1989 im Auge hatte, mindert die Aktualität der Arbeit 
keineswegs. Davon zeugt nicht zuletzt auch die Tatsache, daß das Buch 1990 bereits 
zum dritten Mal aufgelegt wurde. 

In sechs Kapitelblöcken führt Sked die großen Themen des letzten Jahrhunderts 
habsburgischer Geschichte vor: Vom „System Metternich" über die Revolution 1848/ 
49 und den österreichisch-ungarischen Ausgleich verfolgt er den Weg der Doppel­
monarchie bis zum Weltkrieg. Einleitend wird den einzelnen Problemfeldern stets 
eine kurze Skizze der Entwicklung der Forschung und der wichtigsten wissenschaft­
lichen Kontroversen vorangestellt, wobei man sich aber an mancher Stelle detaillier­
tere Literaturangaben wünschen könnte. 

Der Titel des vorliegenden Buches „Decline and Fall of the Habsburg Empire" ist 
zwar ein Klassikerzitat, aber eigentlich irreführend, ruft er doch die Vorstellung eines 
kontinuierlichen und unaufhaltsamen Niederganges hervor. Indessen fällt Skeds 
Urteil über die Vitalität und Entwicklungsfähigkeit der Donaumonarchie vor 1914 
insgesamt positiv aus. 

Sked zeigt auf, daß die Revolutionen von 1848/49 sich nicht an einer starken Oppo­
sition gegen die herrschende Ordnung entzündeten, sondern ihre Ursachen vor allem 
in der Politikunfähigkeit der Wiener Führung fanden. Weder durch die Ereignisse in 
Böhmen noch durch die Wiener Aufstände sei das Regime jedoch ernsthaft bedroht 
gewesen. Eine größere Gefahr für die Erhaltung der Monarchie hätten indessen die 
Revolutionen in Italien und Ungarn bedeutet. Nach deren Scheitern, das Sked primär 
immanenten Problemen zuschreibt, - im ungarischen Fall der Konkurrenz zwischen 
politischer und militärischer Führung, den Schwierigkeiten in der Rüstung und erst 
an dritter Stelle der russischen Intervention - sei die Monarchie recht stabil gewesen. 

Sked weist auf das Nationalitätenproblem der Habsburgermonarchie hin, auf ihre 
relative wirtschaftliche Zurückgebliebenheit und auf die politischen Krisen, die sich 
nach den Badeni-Wirren zur Dauerkrise verdichteten. Neben den genannten Krisen­
feldern und dem um die Jahrhundertwende verbreiteten Kulturpessimismus betont er 
jedoch die Fortschritte der Industrialisierung, die Loyalität der breiten Massen zum 
Kaiserhaus und die Blüte von Kunst und Wissenschaft. Auch für den Ausgleich und 
die ungarische Politik nach 1867 findet Sked viele positive Argumente. 

Da der Autor als Beobachter konsequent die Perspektive der Gesamtmonarchie 
bezieht, werden andere Standpunkte, z.B.die Sicht der nationalen Bewegungen auf 
Österreich, marginalisiert. Diese angesichts der knappen Form der Darstellung durch­
aus nachvollziehbareSchwerpunktsetzungschlägtsich allerdings negativ auf denletzten 
Teil des Bandes nieder, der sich mit Österreich-Ungarns Weg in den Weltkrieg befaßt. 

Der verlorene Weltkrieg erscheint als großer Bruch in Skeds Darstellung. Die Schuld 
am Untergang der Doppelmonarchie spricht Sked eindeutig der österreichisch­
ungarischen Staatsführung zu, die aus veraltetem dynastischem und prestigesüchti­
gem Denken bewußt einen Konflikt provoziert habe, dem das Land weder militärisch 
noch finanziell gewachsen gewesen sei. Neben der Schilderung der unglücklichen 
Außenpolitik Österreich-Ungarns, dem Imperialismus auf dem Balkan und der Un­
fähigkeit, die Chancen zur Zusammenarbeit mit Rußland zu erkennen, kommen 
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jedoch die innenpolitischen Probleme, die die Desintegration der Völker Habsburgs 
spätestens während des Krieges förderten, zu kurz. Angesichts der zentralen Bedeu­
tung, die der Autor dem Weltkrieg für das Auseinanderbrechen der Habsburger­
monarchie zuspricht, scheint die extrem knappe Abhandlung der letzten vier Jahre der 
Donaumonarchie, denen nur ein kleines Kapitel gewidmet ist, nicht gerechtfertigt. 

Von diesem hastigen Schluß abgesehen, ist Alan Skeds Buch durchaus gelungen. 
Empfehlenswert ist die vorliegende Einführung in die letzten hundert Jahre habsbur­
gischer Geschichte insbesondere aufgrund der problemorientierten, gut lesbaren Dar­
stellung. Ein Überblick über die Ereignisgeschichte, über die nationale Zusammen­
setzung der Monarchie und die territorialen Veränderungen im Lauf des 19.Jahr­
hunderts ist im Anhang gegeben. 
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Samuel Williamson's well-written and very readable book on Austria-Hungary's 
internal and external policy in the years before 1914, belongs to a series of books on 
the origins of the first world war of which a number have already been published: 
Richard Bosworth on Italy, V.R.Berghahn on Germany, John Keiger on France, 
Dominie Lieven on Russia, and Zara Steiner on Britain. In many ways all these books 
owe their origin to the masterly survey by Fritz Fischer Krieg der Illusionen: Die deut­
sche Politik von 1911 bis 1914 (1969). 

This concentration on the individual responsibility of the prospective belligerents 
for war, differentiates them sharply from those books published in the immediate 
aftermath of the first world war, in which the emphasis was on the collapse of the 
international systém. 

Although the origins of major wars do not seem to me, to lend themselves easily to 
analysis of the action of individual powers and can easily descend to the level of 
Schuldfrage, Williamson's book is an exception. He has considerable smpathy for the 
Monarchy's leading statesmen. As he states at the beginning of the book, his three 
small children in Vienna with him, while researching in the archives, grew up thinking 
that "Franz Joseph was a friendly uncle and daddy's constant companion" (p. xi). The 
book is, however, totaly free of any sentimentality for the Habsburg Monarchy. 

In the weeks before 1914 the govermental institutions of Austria-Hungary were 
funetioning effectively. The Monarchy's decision markers convinced themselves, 
however, that these institutions "could not funetion in the future if the threat posed by 
Serbia to the foreign and domestic policies of the monarchy was allowed to go un-
checked (p. 15). As Williamson puts it towards the end of his book (p.215), "The 
Germans and Magyars might control the chief levers of political power, but other 
nationality groups determined much of the domestic and foreign agendas." 

In examining this intimate relationship between foreign and domestic policy, Wil­
liamson describes in detail the major decision makers and analyses their actions: men 


